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Eine glänzende Partie. 
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in Schauder ergriff Roſe; warum 
ſie denn immer und überall das 
F. Geſpenſt der Armut oder des 

drohenden Elends angrinſte — 
ihr war das ſo zuwider — ſo un⸗ 
beſchreiblich! 

Es dauerte lange, ehe der Graf 
wieder zu ſeinen Gäſten zurückkehrte, 
und zwar ohne ſeine Gattin. 

„Ich muß ſehr um Entſchuldi⸗ 
gung bitten!“ ſagte er mit vor Erre⸗ 
gung zitternder Stimme, „meine 
arme Frau — meine gute Jenny 
iſt eben heftig erkrankt!“ 

„O, die liebe Gräfin!“ — rief 
Sinaide Ljubikoff bedauernd aus. 
„Wie iſt es nur möglich? Eben war 
ſie noch hier — munter wie ein 
Fiſch! Nicht wahr, mein Freund!“ 
wendete ſie ſich, Beſtätigung hei⸗ 
ſchend, an Plathen. 

„Frau Gräfin ſahen wohl ſchon 


bei Tiſch etwas leidend aus,“ ſagte dieſer, 


und auch Roſe meinte, ihr ſei dies ebenfalls 
aufgefallen. 


Graf Rochefolle entſchuldigte ſich von 


neuem ſehr wortreich und ſprach dabei von 
einer ſchweren Nervenkriſis im Zuſtande ſei— 
ner Frau. 

„Dann brechen wir natürlich ſofort auf!“ 
ſagte die Fürſtin. „O nichts-da, beſter Graf 
— wir ſtören — alſo viele Grüße für die 
d und hoffentlich erholt ſie ſich 

ald! 

So ſaß die kleine Geſellſchaft weit 
früher, als ſie dachte, in dem Schlitten wie⸗ 
der beiſammen und trat die Heimfahrt nach 
Paris an. 

„Heute war nichts los in Schloß Roche— 
folle,“ ſagte Sinaide Ljubikoff unterwegs 
zu Roſe: „Sie haben ſich auch nicht ſehr un⸗ 
terhalten, wie, Kleine?“ 


„Nein!“ entgegnete Roſe aufrichtig. „Es die Güte ha⸗ 


war 8 traurig dazu!“ 

„Ein Herr wartet auf Dich, Roſe!“ ſagte 
Onkel Jones einige Tage ſpäter ſchmunzelnd 
zu ſeiner Nichte. „Wenn Du Dich in den 
Salon hinunter bemühen willſt —“ 

„Was für ein Herr?“ fragte Roſe ver⸗ 
wundert; gleich darauf aber rief ſie lebhaft: 
fiche es wird Graf Plathen ſein — natür⸗ 
ich!“ 

Onkel Jones antwortete nicht, er lächelte 

nur pfiffig vor ſich hin. 
Poſe ſtand noch vor dem Spiegel. Sie 
beſaß die an ſich thörichte Vorliebe vieler 


Fakir⸗Sandalen mit Siſenſtacheln. 


| kleiden, und ſah fait fo aus, wie die würdige 
Nichte eines Onkel Millionärs. Das reh— 
braune, pelzverbrämte Koſtüm ſtand ent⸗ 
zückend zu dem feinen, blonden Köpfchen mit 
dem matten, perlweißen Teint und den 
leuchtenden, blauen Augen. — Wie ſo oft 
ſchon freute ſie ſich unſchuldig ihrer Reize, 
ein ſchelmiſches Lächeln glitt um die roſigen 
Lippen und befriedigt wendete ſie ſich zum 
Gehen. 

Unten im Salon wartete ihrer eine Ent⸗ 
täuſchung! Anſtatt Graf Plathen kam ihr 
Bankier Arnheim entgegen. 

„Mein gnädiges Fräulein!“ ſagte er mit 
gedämpfter Stimme, welcher man die tiefe, 
innerliche Erregung anhörte. „Wollen Sie 


| ließ ſich mit 


ben und 
mich anhö⸗ 
ren? Es iſt 
nicht gerade 
ſo viel, was 
ich zu ſagen 
habe, aber“ 
„Was 
wünſchen 
Sie, Herr 
Arnheim?“ 
fragte Roſe 
kalt und 
froſtig und 


einem nichts 


Ewiges Schweigen. 


weniger als 
ermutigen⸗ 
den Geſicht auf einen Seſſel nieder. 

Der Bankier ſtand vor ihr, auf- 
geregt und unſicher wie ein Schul- 
knabe, er, der ältere, erſahrene Mann, 
dem jungen, friſchen Mädchen gegen- 
über, der Frühlingsblume, die noch 
kein kalter Reif getroffen. Mit einem 
Ausdruck von Rührung und Scheu 
zugleich blickte er in das reine und 
feine Geſichtchen, über welches ein 


ſolcher Glanz von Tugend und Liebreiz aus- 


gegoſſen ſchien. 
„Roſe Wilſon!“ ſagte er leiſe mit ſtam⸗ 


armen Mädchen, ſich möglichſt vornehm zu melnder Stimme, „ich konnte nicht gehen, 
obſchon mich wichtige Geſchäfte nach Berlin 


riefen, ich blieb und blieb in Paris!“ 

„Die Stadt iſt auch ſehr ſchön!“ warf 
Roſe etwas verwirrt ein. 

„Ach, die Stadt — was kümmert mich 
die Stadt!“ rief Arnheim faſt ſtürmiſch. — 
„Um Ihretwillen blieb ich — um Ihretwillen 
ganz allein!“ 

„Um meinetwillen?“ fragte Roſe gedehnt 
und maß den Sprecher mit einem kühl er⸗ 
ſtaunten Blick. 

„Ja, um Ihretwillen, mein liebes, liebes 
Fräulein Roſe!“ Der Bankier ergriff ihre 
beiden, feinen Hände und umſchloß ſie mit 
ſanftem Druck. „Ach, ſehen Sie mich doch 
nicht ſo ernſt, ſo erſchrocken an! Freilich 


bin ich ja fo viel, 
viel älter, älter 
als Sie — aber 
die Liebe — die 
Liebe kann ja 
alles ausgleichen 
— alles! Könn- 
ten Sie mich nicht 
ein ganz klein 
wenig lieben, 
Roſe Wilſon?“ 

f Das junge 
Mädchen betrachtete ſich 
ihren Freier etwas von 
der Seite. Bankier 
Arnheim war ein ganz 
ſchon e Mann, wenn 

chon nicht mehr jung 
— immerhin bedeutend 
anſehnlicher als Miſter 
opskin jenſeits des 
zeaus, der ihr einen 
Thron aus Biskuit⸗ 
e e kiſten bauen wollte — 
Geräte und ganz gewiß ach⸗ 
der Hatzikwalla. tungswerter als Tante 

Jeſſys Schützling = 
— der gute Herr Brown! Ein Herz und 
eine Hütte! Welch ein Traum! In Ge⸗ 
danken hätte ſie dem Bankier faſt ins Ge⸗ 
ſicht gelacht — beſann ſich aber doch bei 
Zeiten! | 


Arnheim, der nicht wußte, wie er ſich ihr 
Schweigen deuten ſollte, fuhr unruhig fort: 

„Ich brauche es wohl nicht beſonders 
hervorheben, daß meiner Frau ein ange⸗ 
nehmes Los wartet. Ich lebe in geordneten 
Verhältniſſen — bin, wenn man ſo ſagen 
darf, ein recht wohlhabender Mann. Ich 
will nicht Roſe Wilſon, die Nichte des 
Millionärs, ich will Sie und nehme Sie, wie 
Sie da ſind — ein ſo liebes, reizendes Mäd⸗ 
chen — ohne Geld — ohne alles — nur Sie 
— nur Sie — denn — ich liebe Sie von 
ganzem Herzen.“ 

Roſe hörte an dem warmen, tiefen Ton 
ſeiner Stimme, daß er wahr ſprach. 
„Ich will nichts andres!“ ſagte er noch 
einmal, „nur Sie! Nur Sie! Und wer 
könnten es uns doch recht nett machen, o 
gewiß! Ich habe eine Villa draußen im 
Tiergarten, da würden wir wohnen, wenn 
wir verheiratet ſind, und — und heiraten 
müßten wir natürlich bald — nicht wahr?“ 

Roſe fuhr empor wie aus tiefem Traum, 

„Wie — was ſagen Sie?“ ſtammelte ſie 
und fuhr mit der Hand über die Stirn. — 
„Ich — habe Sie wohl nicht ganz richtig ver— 
ſtanden!“ 


O — 9,” ſtammelte Arnheim enttäuſcht. N 


„Verzeihen Sie, ich habe wirklich nicht 


kränkte!“ 
„O, Sie können mich niemals kränken, 
Fräulein Roſe!“ verſicherte er warm, von 
neuem Hoffnung ſchöpfend. „Und ich will 
ja auch gern noch warten, wenn Ihnen meine 
Werbung zu plötzlich kommt —“ 
„Allerdings ſehr plötzlich!“ wiederholte 
das junge Mädchen gedankenlos. | 
„Wenn ich nur hoffen dürfte —“ vollen⸗ 
dete er. 
Roſe lachte klingend auf. 


Eine glänzende Partie. 


„O ja, ich möchte wohl!“ ſagte er be⸗ 
dächtig. „Aber mir iſt es ſo ernſt darum 
und Sie — Sie lachen! — Ach, Sie ſind 
eben noch ein Kind —“ 

„Ein Kind?“ Roſe lachte wieder. „Bald 
nne und noch ein Kind? Ach 
nein, Sie ſcherzen wohl. Ich bin zu alt, um 
nur zu ſpielen, zu jung, um ohne Wunſch 
zu fein!” Das Lächeln erſtarb auf ihren 
roſigen Lippen, ſie wurde ernſt, und ein wei⸗ 
ter, ſehnſüchtiger Blick trat in ihre meer⸗ 
tiefen Augen. 


Lebenslang auf Töpfen gehender 
Fakir. 


ſchicken?“ fragte er mit zitternber Stimme. 
aich den erſten beſten — geh, ich mag Dich 
nicht!“ 8 

„Warum ſollte ich Sie nicht mögen,“ er⸗ 
widerte ſie langſam, „aber die Ehe erfordert 


doch etwas ganz andres, nicht wahr, als 
ſolche oberflächlichen Gefühle, wie etwa 


reſpektvolle Hochachtung vor einem gut und 
ehrenhaft daſtehenden Bürger?“ 

„Sie haben vollkommen recht, mein gnä⸗ 
diges Fräulein!“ entgegnete der Bankier, 
ihre feine Hand an die Lippen führend. „Ich 
werde warten — vielleicht erkennen Sie mit 
der Zeit doch, daß Sie einen treuen, auf⸗ 
richtigen Freund für das Leben an mir be⸗ 
ſitzen! Ich will noch hoffen — wirklich — 
auch auf die Gefahr hin, mich dadurch zum 
Narren zu machen!“ 

Als Roſe eine halbe Stunde ſpäter die 
Treppe zu ihrem Zimmer emporſtieg, be⸗ 
gegnete ihr eine große, etwas ſtarke Dame. 

„Kitty Patterſon — Kitty — biſt Du 
es, — wahrhaftig!“ rief ſie erfreut aus. 

„Roſe, liebſte Roſe!“ 

Die beiden Mädchen umarmten ſich. 

„Seit wann biſt Du in Paris?“ fragte 
Roſe Kitty aus: „Wohnſt Du auch hier im 
Hotel?“ - 


„Ja, geſtern abend bin ich angekommen! 
Wie geht es Dir denn, Roſe? Tante Jeſſy 
ſchickt tauſend Grüße und ich ſoll Dich auch 
recht genau anſehen, ob Du noch dieſelben 
ſonnigen Augen haſt und das ſchöne 
Lächeln!“ Kitty betrachtete ihre junge Freun⸗ 
din prüfend: „Nun, darüber kann Tante 
Jeſſy beruhigt ſein, Du biſt reizender als je!“ 

„Das willſt Du hier gleich in dem Halb⸗ 
dunkel des Flurs bemerken?“ ſpottete Roſe: 
„Geh' Schmeichlerin! — Aber komm in 
mein Zimmer — hier rechts — Nummer 17 
— da können wir uns gehörig ausplaudern!“ 

„Was für ein nettes Stübchen Du haſt“ 
— meinte Kitty, den kleinen, nach franzöſi⸗ 


ſcher Art doch möglichſt eleganten Raum be⸗ 


tretend: „Ein rechtes Damenzimmer — ach, 


und die ſchönen Blumen in dem Korb —“ 


„Was iſt das?“ rief Roſe erſtaunt aus: 
„Der Korb muß während meiner Abweſen⸗ 
heit hierhergeſtellt worden ſein. Wer mag 
ihn geſchickt haben?“ Glühendes Rot auf 
den Wangen und etwas verlegen neſtelte ſie 

an der Karte, welche oben an einer hellblauen 
Schleife befeſtigt war. 

„Graf Plathen“ — las ſie mit ſtockendem 
Herzſchlag: „Von ihm — ah, bei der Fürſtin 
iſt heute wieder Theeabend!“ 

Kitty Patterſon richtete ihre ernſten, 
dunklen Augen auf die Freundin. 

„Verkehrſt Du hier mit Fürſtinnen, 


0 „Und Ihre Wünſche verbinden ſich nicht Roſe?“ fragte ſie mit ihrer tiefen Stimme: 
gehört!“ ſagte Roſe ein wenig verlegen. — gerade mit dem Leben eines alternden Man- Hüte Dich wohl, Kronen ſchützen nicht vor 


dern — und wenn Ihr Herz frei wäre?“ 


„Und wenn es frei ift —“ ſagte Roſe. — 


„Ich bin nicht wie alle Welt, und werde nicht 


wie alle Welt lieben!“ 


„Aber dann laſſen Sie mir doch wenig⸗ 
ſtens die Hoffnung, daß ich verſuchen darf, 


mir Ihre Neigung zu gewinnen!“ bat er. — 


„Seien Sie nicht grauſam!“ 


Es thut mir leid, wenn ich Sie dadurch nes,“ fuhr der Bankier fort; das glaube ich Thränen!“ 
wohl. — Doch vielleicht auch mit keinem an⸗ 


Rioſe warf den hübſchen Kopf zurück und 
lachte ihr altes, ſorgenloſes Kinderlachen. 
„ Sinaide Ljubikoff iſt eine reizende 
Frau,“ antwortete ſie lebhaft. „Eine Ruſſin! 
O, Du mußt ſie auch kennen lernen, gewiß, 
dieſen Abend ſchon — es geht ganz gut — 
ich lade Dich einfach mit ein!“ 

„Mir liegt gar nichts an der Bekannt⸗ 
ſchaft dieſer Dame,“ ſagte Kitty ausweichend. 


„Bin ich das?“ fragte Roſe erſtaunt. — „Du weißt Roſi. ich bin keine „Moderne“. 


„Ich denke, ich bin nur ein Mädchen — ein 


„Was ſchadet das!“ rief Roſe. „Mir zu 


„Hoffen und Harren macht manchen zum thörichtes vielleicht!“ — Ein verträumter Liebe wirſt Du es doch thun und mitkommen, 


Narren!“ meinte ſie ſchelmiſch. „Wollten 
Sie das alte Sprichwort wirklich verſuchen?“ 


Blick trat in ihre Augen. „Gleichviel —“ 
„Und Sie wollen mich ſo einfach fort⸗ 


wenn ich Dich recht darum bitte!“ 
Kitty zögerte noch immer. Sie war eine 


WERE 


fo feinfühlige, faſt ſchüchterne Natur — Ger | 


ſelligteit ſuchte fie nur wenig; ja, am liebſten 
blieb fie ganz für ſich und lebte in ihrer eige- 
nen Welt. | 

„Wenn Du es durchaus wünſcht.“ fagte 
fie endlich, „will ich mitgehen — aber nur 
unter einer Bedingung!“ 

„Und die wäre?“ fragte Roſe, obwohl ſie 
eigentlich vorher wußte, was kommen würde. 

„Erzähle niemand das Märchen von 
meinen fabelhaften Reichtümern!“ bat Kitty 
in faſt erregtem Ton. 

„Das Märchen?“ rief Roſe lachend. 
„Kitty, biſt Du denn nicht in Wahrheit eine 
Millionärin?“ 

„Du kennſt meine Verhältniſſe!“ ſagte 
Kitty, „das genügt. Brauchen andre, die 


Eine glänzende Partie. 
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ſagte Roſe mit einer gewiſſen Feierlichkeit in 
Ton und Blick, „aber ein bischen mehr Toi⸗ 
lette machſt Du doch heute abend zu Ehren 
der Fürſtin — Dein Kleid — verzeih mir, 
Liebſte, — hat wieder jo etwas kammer⸗ 
mädchenhaft ſolides!“ 

Kitty lachte, und dies Lachen ſtand gar 
wunderbar zu ihrem ernſten, tiefbrünetten 
Geſicht. 

„O Roſi! O Roſt!“ rief ſie halb ſchwer⸗ 
mütigt, halb beluſtigt. „Hängt denn alles 
von den paar bunten Fetzen ab?“ 

„Ja, ja!“ antwortete Roſe ſchelmiſch: 
„Ohne Toilettengeld geht es nun einmal 
nicht! Was denkſt Du, was ich armes Ding 
wohl da ausgeben kann — aber Du — Du 
reiches Mädel, könnteſt Dir doch alles leiſten! 
Sei nicht ſo entſetzlich ſparſam!“ 
| „Ach deswegen,“ ſagte Kitty gleichgiltig, 
„ich brauche ja nicht zu rechnen — aber ich 


Tanzende Fakire. 


Fremden, welche uns hier begegnen, zu 
wiſſen, wer und was ich bin? Nein! — In 
Amerika hat mir der Gedanke, daß man nur 
die Millionärin in mir ſieht, alle Geſellig⸗ 
keit verleidet. In welcher Abgeſchiedenheit 
ich lebte, weißt Du am beſten. Hier könnte 
ich frei von allem Zwang ſein, wenn Du 
nicht ſprichſt!“ 

„Ich gelobe Dir ewiges Stillſchweigen!“ 


gefalle mir nun einmal am beſten in den 
glatten, einfachen Kleidern.“ 
„Unbegreiflich!“ rief Roſe. Sinnend 
beugte ſie ſich über den Blumenkorb und ſog 
den Duft der lieblichen Roſen ein. Dabei 
dachte ſie an Graf Plathen, und wie ſie heute 
1 fo ſchön fein wollte — fo ſchön — für 
ihn. —— — — — — — — — —— — 
(Fortſetzung folgt.) 


11 


Klöſtern, welche mit Land und allem 


Welt, 


auch nicht viel. Nur mit Hilfe der uſihſelig⸗ 
75 journaliſtiſchen Brotarbeit vermochte er fein 
Leben zu friſten und eines Morgens, an einem 
4 anf des Jahres 1855, fand man ihn auf 
der Straße — an einem Fenſtergitter — er⸗ 
hängt. Seitdem ſind ſeine Werke geſammelt 
Fe und wiederholt aufgelegt worden, der Gitterſtab 
wunderliche geilige. Nach der über: aber, an welchem er feinem Leben ein Ende 
ſichtlichen Darſtellung der verſchiedenen Willen: gemacht hatte, wurde ein paar Tage nach e 
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Gebiets (Eneyklopadie) bilden die Derwiſche für zweitauſend Francs verkauft! 
im len Reich die religiöſen Or⸗ 

den und ſind verſchieden von den 
Almas oder den weltlichen Prieſtern. 
Die regelrechten Derwiſche leben in 
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Zubehör ausgeſtattet find. Alle mu⸗ 
hamedaniſchen Derwiſche glauben an 
die fortwährende Thätigkeit der Hei⸗ 
ligen und der reinen e 
der unſichtbaren Menſchen oder Herren 
des Schickſals, welche von der Spitze 
des Daches der Kaaba des Hauſes, in 
dem der heilige Grabſtein des Pro⸗ 
2 7 liegt, geſchickt werden als 
oppelgänger aus der unſichtbaren 
ie über ihnen wandern. Die 
indlaniſchen Büßer, die den Fakiren 
(Selbſtpeinigern) entfprechen, find mei⸗ 
ſtens Anhänger Shiwas. Alles, was 
ſie beſitzen, ein Fell, auf dem ſie ruhen, 
und eine Schale, aus der ſie trinken. 
Viele graben ſich lebendig in die Erde, 
ziehen nur durch eine kleine Oeffnung 
friſche Luft ein, bleiben aber ſolange un⸗ 
ter der Erde, daß man verwundert 
ſein muß, ſie nicht erſtickt zu ſehen. 
Andre befleißigen ſich eines ewigen 
Schweigens (ſiehe das Bild auf der 
erſten Seite.) Auch gehen viele ihr 
ganzes Leben hindurch auf zerbrech⸗ 
lichem Geſchirr und kehren oft mit 
blutigen Füßen heim, ſiehe Bild auf 
Seite 22, einen lebenslang auf Töpfen 
gehenden Fatir. Einige verbringen 
ihr ganzes Leben ſtehend. Daſſelbe 
iſt der Fall mit den Fakirſandalenmit 
Eiſenſtacheln, ſiehe betreffendes Bild 
auf der erſten Seite. Dieſelben werden durch 
Einklemmen der Hegel zwiſchen die Zehen ge⸗ 
halten. Die verſchiedeuen Waſſen (Seite 22), 
welche teils zum Angriff, teils zum Selbſtpeini⸗ 
gen verwendet werden, ſind kunſtvoll gearbeitet 
und eigenartig in ihrer Erfindung. Ein höchſt 
ſonderbarer Gebrauch, der ſich namentlich beim 
Muludſeſt eingebürgert hat, beſteht darin, daß 
die Hamadſchas den Kopf mit hellebardenarti⸗ 
gen Beilen verſchiedener Form traktieren. Tauz 
und Geſang begleiten die Dijtlala, wenn ſie 
glühende Kohlen halten, oder auf dieſe mit 
bloßen Füßen treten. Die Gaſſin verſchlingen 
ſogar glühende Kohlen bei ihren Tänzen. Einen 
ſehr drolligen, ſchließlich aber widerwärtigen 
Anblick gewähren die Sadekin, welche beim 
tanzen immer wieder mit den Köpfen auein⸗ 
ander ſchlagen. Es giebt überhaupt keinen Blöd⸗ 
ſinn, welchen menſchliche Thorheit erſinnen kann, 
der hier nicht ſeine Anhänger fände. 


Meifier: 
die Zeit.“ 


Meifter: 
Lehrjunge: 


„Und wieviel haſt Du gezählt?“ 
„Mit der Meiſterin find es ſieben.“ 


eigen⸗ 1 
ſranzö⸗ (Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Ein würdiger Patient. Ein berühmter 
Arzt, der an die Unfehlbarkeit ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft glaubt, behandelte kürzlich einen Kranken 


= 
Den 
© 
+ 
pt 
- 
2 
u 
os 
2 
= 
— 
= 
= 
= 
2 
= 
2 
= 
— 
zZ 
— 
= 
2 
= 
= 
D 
2 
o 


folg, und daß er der erſte ſranzöſiſche Ueberſetzer indem er ihm in warmer Anerkennung die 
von Goethes „Fauſt“ war, nützte ihm natürlich Hand drückte. | 


Fu unſern Bildern — Ernft und Scherz. — Rätfel ufm. 


— 


Der Wiener Hammerfänger winkel⸗ 
mann erzählte gelegentlich feiner Anweſenheit 
in Berlin einge ergötzliche Epiſoden aus ſeinen 

0 


amerikaniſchen 


uren im Jahre 1884. Bekannt⸗ 


lich unternahm Winkelmann dieſe transatlantiſche 
Kunſtreiſe in Geſellſchaft Amalie Maternas, 
Chriſtine Nielsſons und des verſtorbenen Skaria. 
a 11 Sr den 1 New⸗Yorks 
aum betreten, als ſie von ihrem Impreſario 
ſchaften oder des geſamten wiſſenſchaftlichen kraurigen Vorfall an einen Raritätenſammler in Empfang genommen und in 5 „Cirkus 


Barnum“ 


„Woran denkſt Du denn nun wieder und verbummelſt 


Lehrjunge: „Ich zähle, wieviel böfe Sieben in unſerm Haufe find.“ 


Meiſter: „Naſeweiſer Bengel, da nimm das für Deine Frechheit, 
(prügelt ihn), ſo — und wieviel zählſt Du jetzt?“ 
Lehrfjunge: „Ohne die Frau Meiſterin ſechs.“ 


. . 


Rätſelhafte Inſchrift. 


geführt wurden. Nicht etwa, um da⸗ 
ſelbſt aufzutreten, nein, um ſich dort 
„sehen“ zu laſſen: für das Reklame⸗ 
ſtückchen des Manager ſicherlich die 
geeignetfte Stätte. Am folgenden 
ag las man nämlich auf Sauer 
Aſſſchen: Die weltberühmten Sänger 
hätten geſtern im Cirkus Barnum ko⸗ 
loſſales Aufſehen erregt; dieſelben 
ſeien von einem Umfang, daß das 
Drehrad am Eingang, um ihnen die 
Paſſage zu ermöglichen, hätte ausge⸗ 
hoben und von einer Größe, daß 
das Dach des Cirkus ihretwegen hätte 
abgehoben werden müſſen. Und nun 
erſt ihre Stimme! Von der Gewait 
dieſer Stimmen könne man ſich eine 
Vorſtellung machen, wenn man ſich 
vergegenwärtige, daß, als die Sän⸗ 
er von dem Kellner unisono ein Glas 
ier verlangten, Gumbo, der große 
Elephant, von der Erſchütterung in 
nervöſe Zuckungen verfallen ſei. Für⸗ 
wahr, von ſolchen Sängern ſeien die 
höchſten Kunſigenüſſe zu erwarten. 
Der geplagte Vegetarier: geld⸗ 
webel: „Der Vegetarier Schulze laun 
den Bauch nicht zurücknehmen; hat 
wohl heut wieder zu viel Kräuter ge⸗ 
füttert!“ (brüllend): „Einjähriger 
Schulze, ſo ziehen Sie doch endlich 
Ihre Botaniſtertrommel ein!“ 


— — 


Vortſpielrätſel. 
Wer gut ihn giebt, iſt hohen Dankes wert, 
Wer klug ihn nützt, der iſt ein weiſer Mann, 
Wer's heißt und ift, wird oft gar hoch geehrt, 
Und doch ſehr oft er es nicht geben kann. 


Nätſel. 
Ein Wort bezeichnet in der Schweiz 
Euch eine Stadt von großem Rei 
Verſtellt man es, iſt es in Gaben 
In Apotheken ſtels zu haben 
Wird aus dem Wort das l verbannt 
Zeigt ſich ein Weiblein Dir verwandt. 


Dreiſilbige Scharade. 
Die erſten beiden find ein Tier, 
Die dritte trägt der Mann als Zier, 
Das Ganze wächſt im dunklen Walo 
In ſonderbarer Mißgeſtalt. 


(Au flöfungen folgen in nächſter Nummer! 


Auflöfungen aus voriger Nummer; 


der Schachaufgabe: 


1. Daß! Kab; 2 8 
G Kia; 2. DIE 
B) 1 Ka3; 2:X5E 
e b5—b1? 2. Dla E 

des Pyramiden⸗Rätjels: 
A 
1 AS 
Ale 
I A: 78-UE 
FF 
A S8 
SBP ö 


des Bu chſtabenrätſels: 1. Ohorn, 2. Ahorn. 
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